
Am 14. und 15. Juli 1894 beging das 
Amt Ritzebüttel das fünfhundertjäh-
rige Jubiläum seiner Zugehörigkeit 
zum hamburgischen Staat. Anläss-
lich dieses für Cuxhaven und Ritze-
büttel so denkwürdigen Ereignisses 
wurden zur Erinnerung an die „Ju-
belfeier der 500-jährigen Vereinigung 
mit der Freien und Hansestadt Ham-
burg“ von den Verlagen Carl Griese 
in Hamburg und  G. Rauschenplat in 
Cuxhaven  mehrere Gedenkbücher 
veröffentlicht. Alle Publikationen 
waren reich durch Lichtdruckbilder 
aus dem Festspiel und dem Festzug 
illustriert, vor allem durch Zeichnun-
gen des Hamburger Künstlers und 
Kunstgewerblers Oskar Schwindraz-
heim. Zahlreiche Vignetten Schwin-
drazheims aus dem der Insel Neuwerk 
gewidmeten Kapitel des Prachtwer-
kes ,,Schlendertage in Cuxhaven-Rit-
zebüttel" wurden Ende Juli 1894 im 
Hamburger Museum für Kunst und 
Gewerbe ausgestellt und fanden bei 
den Besuchern große Beachtung.

Bei intensiver Beschäftigung mit 
der Geschichte und Kunstgeschichte 
des Cuxhavener Raumes und des Nie-
derelbegebietes im ersten Drittel des 
20.  Jahrhunderts taucht der Name 
dieses vielseitigen Mannes häufig 
auf, denn Schwindrazheim war nicht 
nur als Zeichner, Maler, Illustrator 
und Kunstgewerbler bekannt gewor-
den, sondern hauptsächlich auch als 
Schriftsteller und Volkskundler.

Seine Bedeutung für das gesamte 
Elbe-Weser-Dreieck lohnt eine nähe-
re Betrachtung seines Gesamtschaf-
fens. In Hamburg am 16. April 1865 
geboren, besuchte der heranwach-
sende Junge nacheinander die höhere 
Bürgerschule, die Hamburger Gewer-
beschule und schließlich in den Jah-
ren 1887/88 unter Professor Spieß in 
München die Kunstgewerbeschule.

Bereits ein Jahr später wurde der 
inzwischen 24-jährige Schwindraz-
heim Atelierchef bei der Hamburger 
Kunstgewerbefirma von Georg Hul-
be, obgleich ihm das Kunstgewerbe 

nicht sonderlich zusagte. Gegenüber 
der alten überlieferten ehrlichen Bau-
ernkunst betrachtete er das in Mode 
gekommene Kunsthandwerk recht 
abwertend als Treibhauspflanze, Lu-
xusgewerbe, Ornamentflunkerei und 
Mummenschanz unterschiedlicher Stil-
arten.

Vor dem Hintergrund dieser kri-
tischen Einschätzung lässt sich das 
Bemühen Schwindrazheims erklären, 
selbst Anregungen für ein volkstüm-
liches Kunstgewerbe auf der Grund-
lage alter Volks- und Heimatkunst zu 
geben. Deswegen rief er im Alter von 
26 Jahren einen Volkskunstverein ins 
Leben sowie die Zeitschrift „Beiträge 
zu einer Volkskunst“.

Seit 1895 betrieb er ein eigenes 
Schüleratelier. Darüber hinaus be-
gann verstärkt seine Tätigkeit als 
Kunstschriftsteller. Bald bekleide-
te er den Posten eines Bibliothekars 
und Lehrers an der Handwerker- und 
Kunstgewerbeschule in Altona. Es 
unterstreicht schon zum damaligen 
Zeitpunkt seine Vielseitigkeit. 

Fachleute bewunderten seine aus-
geprägte Fähigkeit, Naturstudien für 
kunstgewerbliche Zwecke zu ferti-
gen; dabei folgte Schwindrazheim 
auch den Spuren zu anderen bekann-
ten Plätzen volkstümlicher Kunst. Er 
suchte Hessen-Nassau, Unterfranken, 
Pommern, Westfalen, Schleswig-Hol-
stein auf. 

Schließlich wurden die Vierlande 
sowie das gesamte Unterelbegebiet 
sein bevorzugter Arbeitsraum. Ange-
henden Kunsthandwerkern vermit-
telte er vertiefende Einblicke in die 
Natur, forderte Einfachheit und mehr 
Liebe zur Sache als zum Verdienst sowie 
die Hinwendung nicht so sehr zum Neu-
artigen als vielmehr zum Bodenständi-
gen und Volkstümlichen. 

Schwindrazheim wurde nicht müde, 
in seinen Veröffentlichungen immer 
wieder auf die Vorzüge norddeutscher 
Backsteinarchitektur hinzuweisen; er 
öffnete die Augen für die Schönheiten 
alter Giebelhäuser, betonte die Be-

sonderheiten wertvoller Kunstschätze 
oder vermittelte Einblicke in die Ei-
genarten der Malerei und Bildhauer-
kunst unseres Raumes. 

Besonders bei der Cuxhavener Be-
völkerung ist sein Buch „Schlender-
tage in Cuxhaven-Ritzebüttel“ nach 
wie vor bekannt. Trotz des zeitlichen 
Abstandes zum Erscheinungsjahr 
1894 empfindet man auch heute noch 
Freude beim Lesen der unterschiedli-
chen Inhalte und Kapitel. Der größte 
Teil des Textes und die Illustrationen 
stammen von Schwindrazheim. Ge-
meinsam mit dem Verfasser befindet 
sich der interessierte Leser plötzlich 
auf Wanderschaft durch das male-
rische Amt Ritzebüttel: Eine schöne, 
von Bäumen eingefaßte, mit Klinkern, 
d. h. Ziegelsteinen gepflasterte Chaus-
see führte mich zunächst nach dem 
schon hamburgischen Dorfe Groden. 
Zur Rechten hat man ganz nahe schon 
den Elbdeich, über den man, was drollig 
aussieht, ab und zu einmal Masten und 
Schornsteine vorbeifahrender Seeschiffe 
erblickt. Gleich hinter Groden, nachdem 
ich an der alten Kirche vorbeigeschrit-
ten, sah ich in der Ferne zwar nicht die 
Zinnen von Syrakus, wohl aber ein mit 
Zinnen versehenes, mit hohem Dach und 
schlanken Spitzen darauf geschmück-
tes Gebäude, weiter rechts sodann einen 
einzeln stehenden hohen Turm - hurrah!   
Schloß Ritzebüttel und der Cuxhavener 
Leuchtturm! Nicht lang, da kündet die 
erste Straßenlaterne an, daß ich in das 
Weichbild von Cuxhaven eintrete. Nun 
noch ein paar kleine Straßen mit anhei-
melnden, niederen Häusern, vorbei an 
Kirchhof und Kirche - und freundlich lä-
chelte mir das gastliche Haus entgegen, 
in dem ich Quartier bestellt.

Der Leseausschnitt verdeutlicht, 
dass Schwindrazheim sich nicht nur 
als Maler und Zeichner verstand, son-
dern tatsächlich auch ein einfühlsa-
mer Erzähler war. Kaum jemand hat 
vor ihm den Begriff Volkskunst so 
überzeugend mit Leben gefüllt wie er. 
Erkennbar wird sein ständiges Bemü-
hen, die ländliche Kunst und Kultur 

wieder in das Bewusstsein einer brei-
ten Öffentlichkeit zu rücken.

Wahrscheinlich kam der entschei-
dende Anstoß zu künstlerischer Tä-
tigkeit vom Elternhaus. Schon der 
Vater, August Friedrich Schwindraz-
heim, der zu Beginn der 60er-Jahre 
des 19. Jahrhunderts vom württem-
bergischen Metzingen nach Ham-
burg gezogen war, besaß eine starke 
zeichnerische Begabung und hatte als 
technischer Zeichner seinen Lebens-
unterhalt verdient. Die Mutter, Maria 
Margaretha Dorothea Schwindraz-
heim, geborene Timmermann, stamm-
te aus der Gegend von Mölln.

� Fortsetzung auf Seite 2
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In der Mischung aus Ale-
mannischem, Schwäbischem 
und Niederdeutschem, so ist 
möglichweise anzunehmen, 
kristallisierte sich ein Mann 
heraus, dem man nachsag-
te, eine besondere Vielfalt 
menschlicher Wesensarten 
in sich zu vereinen: Frohsinn 
und Tiefsinn, Ernst, Heiter-
keit, Phantasie im Künst-
lerischen, ein Hang zum 
Hintergründigen, zu Lie-
benswürdigkeit und Witz, 
gleichzeitig aber ein Mensch 
von enormer Bescheidenheit. 

Das schriftstellerische 
Werk ist sehr umfangreich, 
sodass hier nur die wesentli-
chen Veröffentlichungen er-
wähnt werden sollen.

Eines seiner schönsten Bü-
cher, „Studien aus Deutsch-
hausen. Ein Märchen“, erschien zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts im Hei-
matverlag von Georg Heinrich Meyer 
in Leipzig/Berlin.  Deutschhausen 
beschreibt eine Märchenstadt, mit 
allen nur denkbaren deutschen We-
senszügen und Eigenarten. Der Ort ist 
lieblich und ernst, zierlich und gewaltig, 
schlank und grob, behäbig und stolz, far-
benfroh und farbenernst, nichts simpel, 
trivial-praktisch, wellblechig, dachpap-
pig-langweilig. 

Kurz vorher, ebenfalls 1902, war 
seine Beschreibung des Alten Landes 
erschienen. 1904 wurde  ,,Deutsche 
Bauernkunst" veröffentlicht, heraus-
gegeben im Auftrag der Hamburger 
,,Lehrervereinigung für die Pflege der 
künstlerischen Bildung". 

Nicht vergessen sollte man das 
Heimatbuch „Hamburg, Federzeich-
nungen, Studien und Skizzen“ aus 
dem Jahre 1905. Weitere Publikatio-
nen wie ,,Führer durch Altona“, „Das 
unbekannte Blankenese“ oder der 
„Künstlerspaziergang durch Alt-Al-
tona“, „Dithmarscher Wanderungen“ 
sowie das in Plattdeutsch geschrie-
bene „Wannerdag in Angeln“ folgten. 
Die seit Jahrzehnten vergriffenen 
„Kunstwanderbücher“ aus dem Jah-
re 1907 lassen das kunstpädagogische 
Konzept Schwindrazheims erkennen.

Später, 1928, hat er in zahlreichen 
Schriften und ,,Skizzenbüchern“ die 
herbe Schönheit Ostfrieslands be-
schrieben, ist 1927 ins „Feenland Im-
merhin“ gewandert, um am Elbdeich, 
in Marsch und Geest unserer Region 
den Leuten das zu zeigen, woran sie 
meistens vorbeischauten, weil ihr 
Blick dafür nicht geschärft worden 
war. Schwindrazheim veröffentlichte 
1914 im Münchener Callwey Verlag 

„Wie einer die Schönheit der Kleinstadt 
fand“. In mehreren Bänden der „Kunst-
Wanderbücher“ gibt er Anregungen zu 
Wandern und Skizzieren, zu richtiger 
Betrachtung von Stadt und Dorf. Er 
fordert dabei, sich in der freien Natur 
von seelenloser Talmikunst zu lösen.

Die lange Liste aller Veröffentli-
chungen lässt Schwindrazheims Be-
deutung als schaffender Künstler 
und begabter Maler fast in den Hin-
tergrund treten. Leider ist der größte 
Teil seines malerischen Oeuvres im 
Bombenhagel des 2. Weltkrieges zu-
nichte gemacht worden.

Als Lehrer einer privaten Malschu-
le war Oskar Schwindrazheim jedoch 
ständig unterwegs. Über Jahre er-
schien er regelmäßig zu Malaufenthal-
ten im heutigen Cuxhavener Ortsteil 
Duhnen, wo er seinen Malschülerinnen 
beibrachte, das Geschaute in einpräg-
samer Skizze mit Bleistift und Pastell-
kreide, als Federzeichnung oder als 
Aquarell festzuhalten.

Den mit der Kunst weniger vertrau-
ten Menschen hat er die Augen für die 
unterschiedlichen Reize unseres Küs-
tenraumes geöffnet. Besonders deut-
lich wird diese Fähigkeit in dem schon 
mehrfach erwähnten Buch ,,Schlen-
dertage in Cuxhaven-Ritzebüttel“, in 
dem Schwindrazheim zeichnend und 
berichtend den Charakter der von ihm 
bereisten und erlebten Landschaft 
darstellt, entweder auf herrlichen Ex-
kursionen in die Umgebung des Am-
tes Ritzebüttel oder auf der Fahrt zur 
Watteninsel Neuwerk.

Auf die genaue Beschreibung einer 
Wanderung vorbei an Großsteingrä-
bern in der Heide bei Berensch und 
Arensch verzichtet er ebenso wenig wie 
auf die Schilderung des romantischen 

Reizes in der Umgebung vorgeschicht-
licher Ausgrabungsstätten von Guden-
dorf, Holte, Oxstedt und Stickenbüttel. 
Historische Begebenheiten werden er-
wähnt, und das Bild wird mit liebens-
werten Geschichten abgerundet. 

Ähnlich den zahlreichen Illustra-
tionszeichnungen in den ,,Schlen-
dertagen“ weist das von Iven Kruse 
zusammengestellte und bearbeitete 
,,Gedenkbuch zur Erinnerung an die 
Jubelfeier der 500-jährigen Vereini-
gung des Amtes Ritzebüttel mit der 
Freien und Hansestadt Hamburg am 
14. und 15. Juli 1894“ ebenfalls eine 
Reihe von Textvignetten und Zeich-
nungen Schwindrazheims auf; alle 
Illustrationen spiegeln das zeichne-
rische Talent dieser Persönlichkeit 
wider.

Es ist in heutiger Zeit nicht ein-
fach, die Breite der Gesellschaft auf 
volkskundlichem Gebiet anzuspre-
chen. Auch entsprechen manche sei-
ner Formulierungen nicht mehr unse-
rem Zeitgeist, obgleich – nach meinem 
Empfinden –  das,  was dieser Volks-
kundler zu Beginn unseres Jahrhun-
derts formuliert und ausgedrückt hat, 
nach wie vor Gültigkeit hat.

Eine ehemalige Schülerin, Clara 
Schuster aus Hamburg, hat 
sich in einem Brief vom 26. 
April 1952 an die Studien-
zeit bei ihrem hochverehr-
ten Lehrer erinnert. Sie 
schrieb: An den etwa sieben 
Tage dauernden, während der 
Ferien stattfindenden Kursen 
nahmen hauptsächlich nord-
deutsche Lehrer und Lehre-
rinnen teil, ich gehörte dazu. 
Wir wanderten zuerst mit 
dem Professor und sahen ihm 

beim Malen zu. 
Als die Lust zum 
S e l b s t m a l e n 
immer stärker 
wurde, ließ Pro-
fessor Schwin-
d r a z h e i m 
P a s t e l l s t i f t e 
kommen und 
wir malten unter 
seiner Anleitung 
Landschaf ten, 
ein Waldstück 
mit Fingerhut-
gruppen, alte 
Schafställe, Hü-
nengräber, ein 
Hochmoor. Der 
Professor ging 
zu den einzel-
nen Gruppen 
und korrigierte. 
Nach und nach 
wandelte sich 
der große Schre-
cken, der mich 
bei dem Vor-
schlag mitzuma-
len erfaßt hatte.

Wir malten  
in verschiedenen 

Jahreszeiten und bei verschiedenen Ta-
gesbeleuchtungen offenen Auges und 
frohen Herzens. Wenn das Korrigieren 
unserer Pastellbilder ihm Zeit dazu 
ließ, malte Professor Schwindrazheim 
auch mit uns. Uns allen, die wir Teilneh-
merinnen der Kurse waren, bleiben bis 
an unser Lebensende unsagbar schöne 
Erinnerungen.

Klein, fast zart von Gestalt, sah 
man den alten Herrn noch im Alter 
von 86 Jahren an den Wochenenden 
mit Handwerkern, Studenten, Ar-
beitern und Lehrern durchs Land 
ziehen, um Orte der Bauern- und 
Volkskunst aufzusuchen, denn es 
war ihm eine Herzenssache, Men-
schen nicht von oben, sondern von 
unten her zur Kunst zu erziehen. 
Bereits Mitte der 30er Jahre des 20. 
Jh. galt nach Einschätzung Paul 
Wittkos das Multitalent Schwin-
drazheim als der mittelbare Anreger 
der Gründung von deutschen Heimat-
museen.

Am 22. April 1952, nur wenige Tage 
nach Vollendung seines 87. Geburts-
tages, verstarb Oskar Schwindraz-
heim in Altona.

�
� Peter Bussler

Wiederentdeckung
alter Volkskunst 
Fortsetzung von Seite 1
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Im November 2020 strahlte der 
NDR im Fernsehen den 4-minütigen 
Beitrag „Wie ein Jude in Cadenber-
ge die Nazi-Zeit überlebte“  aus. Im 
Internet ist dieser Fernsehbeitrag 
mit einem Text von Christine von 
Saß aktuell abrufbar. Einige Zeit 
vorher hatte der 1949 in Wingst ge-
borene und in Cadenberge wohnen-
de Rechtsanwalt Dr. Rolf Geffken 
Gespräche mit dem Cadenberger 
Gerhard Hinsch geführt, die er nun 
in Interviewform in der Februaraus-
gabe 2021 des Niederdeutschen Hei-
matblatts veröffentlicht.

� Hans-Walter Keweloh

Während nach 1933 ganz Deutsch-
land und nach Beginn des 2. Welt-
krieges fast ganz Europa von einem 
perfekten System der Verfolgung 
und des Terrors überzogen wurde, 
dem nicht nur Juden zum Opfer fie-
len, ist über den „täglichen“ Wider-
stand der „kleinen Leute“ nur wenig 
bekannt. Die „Männer des 20. Juli 
1944“ stehen seit vielen Jahren als 
Helden des Widerstands Jahren in 
den Geschichtsbüchern. Die „kleinen 
Leute“ aber, zumal dann, wenn sie 
in ländlichen Regionen auf dem Dorf 
lebten, waren bislang kaum Objekt 
der Forschung über die Geschichte 
des Nationalsozialismus. Der Grund 
dafür liegt auch in der Tatsache be-
gründet, dass diese Menschen meist 
bis an ihr Lebensende von ihren 
Heldentaten nicht berichtet haben, 
weil sie ihnen – paradox genug – als 
„selbstverständlich“ erschienen. 

Tatsächlich ist das Dorf Caden-
berge – wie das Interview mit einem 
Zeitzeugen aus dem Jahre 2008 be-
legt – ein bemerkenswertes Beispiel 
für einen stillen, aber sehr effekti-
ven Widerstand gegen die Diktatur 
der Nazis zwischen 1933 und 1945. 
So konnte in Cadenberge trotz einer 
europaweiten Erfassung und Verfol-
gung jüdischer Menschen der Jude 
Arthur Samuel die Nazizeit kaum 
behelligt überleben. Die dörfliche 
Gemeinschaft war stärker als der 
Arm von NSDAP und GESTAPO. 
Auch die Solidarität mit der Witwe 
des im KZ ermordeten Nazigegners 
Alexander und die mutigen Aktionen 
der Autoschlosser Heinrich Poock 
und Karl Meyer geben Aufschluss 
über die tief in der dörflichen Ge-
meinschaft Cadenberges verankerte 
Abneigung gegen die Nazidiktatur 
und deren „stillen“ Widerstand. 

Ich führte dazu drei Gespräche mit 
dem Zeitzeugen Gerhard Hinsch aus 
Cadenberge. Aktuellere Berichte zu 
Arthur Samuel greifen nur auf Zeu-
gen vom Hörensagen oder eine eides-
stattliche Versicherung von Arthur 
Samuel nach Kriegsende zurück, da 
Zeitzeugen zwischenzeitlich verstor-
ben sind. Umso wichtiger erscheint 
jetzt, 82 Jahre nach der Reichspro-
gromnacht, das Interview mit Ger-
hard Hinsch aus dem Jahre 2008.

Das Überleben des Juden 
Arthur Samuel

G: Herr Hinsch, es ist bekannt, 
dass ein Bürger namens Arthur Sa-
muel, der zuvor Viehhändler in Ca-
denberge gewesen war, die Nazizeit 
in Cadenberge überlebt hat, obwohl 
er Jude war. Dies geschah, obwohl 
spätestens seit der Wannsee-Konfe-
renz von 1942 ganz Europa eine sys-
tematische Erfassung, Deportation 
und schließlich die Vernichtung von 
Juden erlebte. Herr Hinsch, Sie wa-
ren bei Kriegsende 13 Jahre alt. Ha-
ben Sie Arthur Samuel gekannt? 

H: Ich habe ihn natürlich hin und 
wieder gesehen. Als Kind hatte ich aber 
wenig direkten Kontakt zu ihm. Meine 
Mutter starb 1944. Mein Vater hatte an 

der Invasion Norwegens als Soldat teil-
genommen und blieb bis zum Kriegsen-
de in Norwegen, wo er dann zunächst 
als Kriegsgefangener bis etwa 1946 
interniert war und erst wieder nach 
Deutschland kam. Von den Nachbarn 
und Erwachsenen pflegte ich oft den 
Satz zu hören: Das ist der Jude Arthur 
Samuel. Ich weiß, dass die Nachbarn, 
bei denen ich mich oft aufhielt, auch 
Arthur Samuel heimlich versorgten. 

G: Die Judenverfolgung wurde 
während der Nazizeit systematisch 
gesteigert. Es begann 1933 mit dem 
Boykott jüdischer Geschäfte, setzte 
sich dann später im sog. Blutschan-
degesetz und der sonstigen antise-
mitischen Gesetzgebung der Nazis 
in den Jahren 1933 bis 1935 fort und 
mündete schließlich in die Pogrome 
1938. 1942 kam es zur sog. „Endlö-
sung“, verbunden mit gewaltigen 
Massendeportationen und schließ-
lich vor Kriegsende zur systemati-
schen Erfassung noch „verbliebener“ 
Juden. Arthur Samuel hat alle diese 
Verschärfungen der Judenverfolgung 
in Cadenberge überlebt. Die Frage 
stellt sich: Warum und auf welche 
Weise? 

H: Soweit ich weiß, war es so, dass er 
nach 1933, weil er als Viehhändler keine 
Aufträge mehr bekam, sein Haus in der 
Bahnhofstrasse verkaufen musste und 
dann gezwungen war, eine Arbeitsstelle 
bei der Straßenbaufirma Wehmeyer in 
Cadenberge (später: Autohaus Geissler) 
anzutreten. Als Straßenbauarbeiter war 
er dann fast die ganze Nazizeit über bei 
dieser Firma tätig. Weshalb er niemals 
deportiert wurde, ist nicht ganz klar. Im 
Dorf wurde berichtet, dies sei deshalb 

erfolgt, weil er als Teilnehmer am Ers-
ten Weltkrieg mit dem „Pour le Merite“ 
ausgezeichnet worden war. Aber das 
waren Gerüchte, denn anderen Juden 
half auch so etwas ja nicht. 

G: In dem nur wenige Kilometer 
von Cadenberge entfernten Ort Os-
ten hatte es der Familie Philippsohn 
wenig genutzt, dass ihre beiden Söh-
ne als Teilnehmer am Ersten Welt-
krieg für das „deutsche Vaterland“ 
gestorben waren. Sie waren im Rah-
men der Massendeportationen abge-
holt worden und mussten ihr Leben 
in einem Vernichtungslager lassen. 
Wie kam es aber zum Überleben des 
Arthur Samuel in Cadenberge? 

H: Auf jeden Fall war allseits bekannt, 
dass es den Juden Arthur Samuel gab. 
Sein Überleben war also deshalb kei-
neswegs „Zufall“. Im Gegenteil: Arthur 
Samuel hatte – wie alle anderen Juden 
auch – Berufsverbot als Händler und 
Kaufmann. Er konnte und durfte sich 
also nicht mehr selbständig machen. 
Hinzu kommt, dass er nach Einführung 
der Lebensmittelkarten auch keine Le-
bensmittelkarten mehr bekam. Das 
Radio hatte man ihm weggenommen. 
Dieses weiß ich deshalb genau, weil das 
Radio von Arthur Samuel später bei uns 
in der Schule in Cadenberge aufgestellt 
worden war. Im Dorf gab es viele Fami-
lien, die Arthur Samuel heimlich Le-
bensmittel zur Verfügung stellten. Dar-
unter vor allem Frau Reyelts, die beim 
Gasthof Postelt in der Langen Straße 
arbeitete, und bei der Arthur Samuel 
„von hinten“ oft kam, um sich Essen 
abzuholen. Aber auch die Schlachterei 
Hess unterstützte ihn. Ebenso wie der 
Viehhändler Poock. 

G: Sie haben als Schüler doch si-
cherlich auch mitbekommen, dass 
die Nazis die Juden als „unser Un-
glück“ und die Ausrottung der jü-
dischen Rasse als „Notwendigkeit“ 
bezeichnet hatten. Wie kam es dann 
aber dazu, dass Sie die Toleranz ge-
genüber dem Juden Arthur Samuel 
nicht weiter verwunderte? 

H: Daran, dass die Juden „unser Un-
glück“ sein sollten, habe ich nie geglaubt. 
In der Schule wurde uns dies natürlich 
erzählt. Unser Lehrer Albrecht fragte 
uns auch hin und wieder, was denn so 
„zu Hause“ diskutiert werde. Darüber 
habe ich aber nie berichtet. Zum ei-
nen, weil ich dieses nicht durfte, zum 
anderen aber auch, weil ich von elter-
licher Seite aus eine andere Einstellung 
mitbekommen hatte. Mein Großvater 
gehörte zu den Gründungsmitgliedern 
der Sozialdemokratie in Cadenberge. 
Mein Vater Hermann Hinsch war auch 
Sozialdemokrat und hat nach Kriegs-
ende gemeinsam mit Christian Albers 
wieder die SPD Cadenberge gegründet. 
Wenn er auf Heimaturlaub von Norwe-
gen nach Hause kam, äußerte er sich 
zum Thema „die Juden“ eindeutig. Ein-
mal sagte er Folgendes über die Nazis 
auf Plattdeutsch: Du wirst sehen, das 
nimmt kein gutes Ende. Das reißt wie 
eine schiefe Naht. Natürlich hatte ich 
wiederholt mitbekommen, wie Arthur 

Samuel bei Po-
stelt oder auch 
von anderen 
unterstützt wor-
den war. Nicht 
nur die Nach-
barn, sondern 
vor allem mein 
Vater hatte mir 
daraufhin in al-
ler Deutlichkeit 
erklärt, dass ich 
darüber nicht 
sprechen dürfe. 
Dieses habe ich 
dann auch nicht 
getan. 

G: Nach al-
lem, was wir 
wissen, kam es 
dann kurz vor 

Kriegsende doch dazu, dass der „üb-
rig gebliebene“ Jude Arthur Samuel 
in Cadenberge abgeholt werden soll-
te, vermutlich zur Deportation und 
Verbringung in ein Vernichtungsla-
ger in letzter Sekunde. Was wissen 
Sie darüber? 

H: Es war dies etwa 14 Tage vor Kriegs-
ende, also in der zweiten Aprilhälfte 
des Jahres 1945. Samuel hatte bis zum 
Schluss bei der Straßenbaufirma Weh-
meyer gearbeitet. Friedrich Wehmeyer 
war vor 1933 aktives Mitglied der SPD 
gewesen. Die Unterstützung von Arthur 
Samuel muss aber viel weiter gegangen 
sein und viel tiefer gereicht haben. Sie 
hat nach meiner Einschätzung die ge-
samte dörfliche Gemeinschaft erfasst. 
Dies muss auch der Grund dafür gewe-
sen sein, dass er dann gewarnt worden 
war, als er kurz vor Kriegsende festge-
nommen werden sollte. Die Warnung 
muss sogar über offizielle Stellen gelau-
fen sein, denn einfache Bürger hätten 
dieses ja auf keinen Fall wissen können. 
Ich weiß noch, dass mir auffiel, dass 
nach dem Kriege bei einem Schützenfest 
in Cadenberge Arthur Samuel mit dem 
ehemaligen Bürgermeister Klein ein-
trächtig zusammensaß. Klein war ak-
tives Mitglied der NSDAP gewesen und 
hatte stets darauf bestanden, dass man 
ihn mit „Heil Hitler“ und nicht etwa mit 
„Guten Tag“ begrüßt. Die Vermutung, 
dass Arthur Samuel sogar über offizielle 
Stellen vor der Festnahme gewarnt wur-
de, ist daher berechtigt. 

G: Wo hielt sich dann Arthur Sa-
muel, nachdem bekannt wurde, dass 
er festgenommen werden sollte, auf? 

H: Nachdem, was ich hörte, hat er 
sich im Wingster Wald versteckt. Dabei 
wurde er u.a. auch von dem Sägereibe-
sitzer Vagts in Wingst/Dobrock unter-
stützt. Vor allem aber wurde er unter-
stützt von dem Viehhändler Poock und 
dem Autoschlosser Poock, beide Brüder. 
Beide galten als Gegner der Nazis. Ar-
thur Samuel wurde dann von der briti-
schen Militärregierung im Juni 1945 als 
Mitglied des Rates der Gemeinde einge-
setzt. 

G: Die Annahme, dass Arthur Sa-
muel deshalb die NS-Verfolgung 
überlebt habe, weil er mit einer „Ari-
erin“ verheiratet gewesen sei und 
deshalb unter eine Sonderregelung 
gefallen sei, dürfte demnach kaum als 
Erklärung für das Überleben Arthur 
Samuels ausreichen, oder? Immerhin 
hätte eine Trennung von seiner Frau 
ihn vollkommen schutzlos gemacht 
und viele Mischehen wurden ja auf 
Grund von politischem oder famili-
ärem Druck tatsächlich geschieden. 

H: Ich gehe davon aus, dass Arthur 
Samuel nur deshalb die Nazizeit über-
lebt hat, weil er wirksam von der gesam-
ten dörflichen Gemeinschaft geschützt 
wurde. Der Grund war eigentlich ganz 
einfach: Arthur Samuel war von Anfang 
an Mitglied dieser dörflichen Gemein-
schaft. Er galt als „anständiger Mensch“. 
Nachbarn, Freunde und andere Bürger 
änderten diese Einstellung ihm gegen-
über nicht mit der Machtergreifung 
der Nazis. Juristische Regelungen wa-
ren dafür sicher kaum verantwortlich. 
Über die Einstellung seiner Frau weiß 
ich nichts. Sicher wird man aber auf sie 
Druck ausgeübt haben. 

Die Rückgabe des Besitzes 
Alexander im Oktober 1940 

G: Der Fischdampferkapitän Karl 
Alexander, der schon vor 1933 ak-
tives Mitglied der SPD war, wurde 
1939 wegen des Vorwurfes der Vor-
bereitung zum Hochverrat verhaf-
tet. Er hatte während verschiedener 
Fangreisen gegenüber Besatzungs-
mitgliedern Kritik am NS-Staat und 
dem Führer geübt.

� Fortsetzung auf Seite 4

Nazigegner im Dorf
Stiller Widerstand gegen den Naziterror in Cadenberge

Arthur Samuel und Frau Eugenie
� (Alle Abbildungen: Dr. Rolf Geffken)

Das ehemalige Wohn-und Geschäftshaus des Viehhändlers 
Arthur Samuel im Zentrum von Cadenberge
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coronabedingt arbeiten die Mor-
gensterner auch im März weitgehend 
hinter verschlossenen Türen. Das be-
trifft auch die Bibliothek. Aber die 
Vereinsmitglieder können auf Vorbe-
stellung Bücher ausleihen und man 
kann Bücher aus dem Verlagsangebot 
erwerben. Dienstags von 15:30 bis 18 
Uhr und sonnabends von 11 bis 12 
Uhr können die vorbereiteten Bestel-
lungen abgeholt werden.

Noch können wir uns weiter-
hin nur im virtuellen Raum tref-
fen. Auch im März ist das im-
merhin zweimal der Fall:                                                                                                                        
Am Mittwoch, den 17. März 2021, 17 
Uhr,  entführt uns unser Vorstands-
mitglied Sönke Hansen unter dem Ti-
tel „Hermann Allmers als Reisender“ 
in das 19. Jahrhundert.

Hermann Allmers, be-
kanntester Gründer der 
Männer vom Morgenstern, 
setzte sich Zeit seines Lebens 
in vielfältiger Weise für die 
Förderung unserer Heimat 
ein. Gerne hätte der begüter-
te Bauernsohn aus Rechten-
fleth studiert. Dies blieb ihm 
aber durch den frühen Tod 
seines Vaters 1849 und die 
damit verbundenen Pflich-
ten verwehrt. Aufgrund der 
Großzügigkeit des Vaters 
konnte Allmers allerdings 
schon 1845 zu einer ersten 
größeren Reise aufbrechen, 
die ihn u.a. zum „Turnva-
ter“ Jahn nach Freyburg an 
der Unstrut und an Winckel-

manns Grab in Triest führte. Von die-
ser und von weiteren Reisen Allmers, 
die ihn bis Rom und Sizilien führten, 
soll im Vortrag die Rede sein. Zudem 
soll es auch um die Reisen der Mor-
gensterner von 1882 bis 2021 gehen.

Für die Teilnahme am Vortrag von 
Sönke Hansen am 17.3. per ZOOM 
geben Sie die folgende Zeile in den 
Browser ein: https://zoom.us/j/939734
17290?pwd=TUFIRkpGWHhJMHMw
WWhzMWVjMEdMQT09. Normaler-
weise sollte die kurze Version reichen: 
https://zoom.us/j/93973417290. Wahr-
scheinlich fragt ZOOM nach dem  
Passwort: 733274 – die dazu gehörende  
Meeting-ID ist: 939 7341 7290

Dass gerade im März ein Vortrag 
über ein Allmers-Thema angeboten 

wird, kommt nicht 
von Ungefähr. Denn 
Allmers wurde 1821 
am 11. Februar gebo-
ren. Es gilt also, den 
200ten Geburtstag 
zu feiern. Allmers ist 
neben anderen Hof-
besitzern und Hono-
ratioren aus den drei 
Unterweserorten, den 
Vorgängern Bremer-
havens, der führende 
Gründer des Heimat-
bunds der Männer 
vom Morgenstern. 

Schon zu seiner 
Zeit – er starb am 9. 
März 1902 – formte 
sich unser Verein mit 
seinen wesentlichen 

Interessengebieten: der Archäolo-
gie, der regionalen Geschichte, der 
Sprache und der Natur. Mit seinem 
Marschenbuch hat Allmers eine ers-
te Darstellung der Lebensweisen in 
den einzelnen Marschenländern des 
Elbe-Weser-Dreiecks erstellt und 
dabei schon einen volkskundlichen 
Ansatz im Sinne der damals sich ent-
wickelnden Wissenschaft verfolgt. Er 
korrespondierte mit Riehl. Dabei ist 
sein Ansatz wesentlich offener. Bei 
Allmers schließen sich die Liebe zur 
Heimat und die Begeisterung für das 
Ferne, die er mit seinen vielen Reisen, 
vor allem mit seiner Romreise, ver-
tiefte, nicht aus, sondern ergänzen 
sich. Unterwegs schloss er lebens-
lange Freundschaften mit Literaten, 
Archäologen, Künstlern und Natur-
wissenschaftlern. Dies hat sich in der 
Folge auch in der breiten Anlage der 
Interessen seiner Morgensterner nie-
dergeschlagen. 

Wir werden im Lauf des Jahres noch 
weitere Veranstaltungen zu Allmers 
anbieten. Dazu gehört ein Ortstermin 
im Allmershaus in Rechtenfleth. Das 
letzte Kleinod, unser Allmers-Preis-
träger aus dem Jahr 2015, konzipiert 
ein Theaterstück zu Allmers, das im 
Allmershaus gespielt wird. Termine 
gibt es noch nicht, da alle Planungen 
immer noch pandemieabhängig sind.

Wieder im digitalen Angebot ist 
die Ringvorlesung „Wilhelmshavener 
Forschung und Lehre im Corona-Jahr 
2020/2021“, die der Marschenrat ge-
meinsam mit der Nordwestdeutschen 
Universitätsgesellschaft anbietet. 

Nach den Vorträgen über die aktuel-
le Archäologie, das Senckenberg am 
Meer und das Institut für Vogelkun-
de ist am Donnerstag, den 18. März, 
in der Zeit von 19 bis 20 Uhr, Prof. 
Dr. Peter Schupp, Institut für Chemie 
und Biologie des Meeres (ICBM) an 
der Reihe. Er wird die Arbeit des ge-
nannten Instituts unter Coronabedin-
gungen vorstellen. Dieses ist für seine 
Lehre und Forschung nicht nur an der 
Carl-von-Ossietzky-Universität in Ol-
denburg, sondern auch in Wilhelms-
haven angesiedelt; denn die Seenähe 
ist für viele Aspekte der Forschung, 
betreffend maritime Technologien, 
Umweltprobleme (z.B. Plastikmüll im 
Meer) oder Strömungsforschung, un-
abdingbar. 

Für die Teilnahme an der Vorlesung 
senden Sie bitte eine Mail an: info@ 
nwdug.de  Kurz vor dem Termin er-
halten Sie dann eine Mail mit dem 
Zugangslink.

Für drei interessante Vorträge, die 
die Wittheit zu Bremen Videos an-
bietet, schauen Sie bitte auf unsere 
Homepage oder gleich auf die Seite 
der Wittheit (www.wittheit.de) unter 
Videos.

Vielleicht sehen wir uns bei 
einem der ZOOM-Vorträge.

Herzliche Grüße und 
bleiben Sie gesund!

Im Namen des Vorstands
�
Nicola Borger-Keweloh 

Vom Hanseatischen Oberlandes-
gericht in Hamburg wurde er wegen 
eines Vergehens gegen das „Heim-
tückegesetz“ zu einem Jahr Gefäng-
nis verurteilt. Nach Verbüßung der 
Strafe im Leher Gefängnis wurde er 
von der Gestapo in das Konzentrati-
onslager Sachsenhausen verschleppt, 
wo er schließlich ermordet wurde. Da 
die Witwe die aufgelaufenen Prozess-
kosten nicht bezahlen konnte, kam es 
zur Zwangsversteigerung des Besit-
zes der Familie Alexander in Caden-
berge/Ostermoor Nr. 184 im Oktober 
1940. Der Ersteigerer gab nach Aus-
sage der Witwe Alexander gegenüber 
Herrn Erich Müller später den Besitz 
an sie zurück. Die genauen Umstän-
de sind nach wie vor nicht geklärt. 
Insgesamt liegt aber die Vermutung 
nahe, dass es zur Rückgabe des Be-
sitzes an die Familie Alexander eben 
auch im Hinblick auf die Solidarität 
der dörflichen Gemeinschaft kam. 
Teilen Sie diese Vermutung ? 

H: Unbedingt. Kapitän Alexander 
war eine im Dorf hoch angesehene Per-
sönlichkeit. Allen war bekannt, dass er 
von den Nazis nur wegen seiner politi-
schen Überzeugungen verfolgt wurde. 

Sonstige Nazi-Gegner
in Cadenberge 

G: Der Autoschlosser Heinrich 
Poock, der den Juden Arthur Samu-
el während der Nazizeit unterstützt 
und geschützt hatte, war als Nazi-
gegner im Ort bekannt. Erst kurz 
vor Kriegsende wollte man seiner 
habhaft werden. Was können Sie uns 
darüber berichten? 

H: Heinrich Poock hatte in seiner 
Werkstatt in der Langen Straße in 
Cadenberge eine kleine Windmühle 
errichtet, die ihn mit Strom versor-
gen konnte, auch als der Strom gegen 
Kriegsende völlig ausgefallen war. Auf 
diese Weise konnte er auch noch kurz 
vor Kriegsende Rundfunknachrichten 
hören. So erfuhr er, dass die britischen 
Truppen sich bereits in Bremervörde 
aufhielten. Er erklärte den Nachbarn: 
Der Krieg ist bald aus. Die Engländer 

sind schon in Bremervörde. Das dauert 
nur noch wenige Tage. Aufgrund einer 
Denunziation wollte man ihn deshalb 
verhaften. Als Polizei und Gestapo vor 
der Werkstatt erschienen, war er bereits 
gewarnt worden. Er hielt sich auf dem 
Dachboden der Werkstatt auf, und 
zwar mit einer geladenen Schrotflinte. 
Als die Gestapo sich der Dachluke nä-
herte, rief er vom Dachboden heraus 
herunter: Der erste, der die Luke auf-
macht, der kriegt eine Schrotladung in 
den Kopf. Daraufhin gaben die Gesta-
poleute auf. Tatsächlich war der Krieg 
dann wenige Tage später zu Ende und 
Heinrich Poock hatte auf diese Weise 
überlebt. 

G: Was können Sie über den Au-
toschlosser Karl Meyer, genannt  
„Auto-Meyer“, berichten? 

H: Noch während des Krieges erzähl-
te Karl Meyer Nachbarn und Freunden, 
wie ich aus eigener Erinnerung weiß, 
folgenden Witz: Die Engländer haben 
Strohballen in Stinstedt abgeworfen. 
Auf die Frage warum denn und was 
das solle, hatte er wie folgt geantwortet: 
Das ist Stroh für die Ochsen, die immer 
noch daran glauben, dass wir den Krieg 
gewinnen. Auch er wurde daraufhin so-
fort von der Gestapo verhaftet und kam 
ins Konzentrationslager, von wo er aus 

dann allerdings nach zwei Jahren ent-
lassen wurde.

Interessant ist noch eine andere Be-
gebenheit, an die ich mich aus meiner 
Schulzeit erinnern kann. Es ging um 
die Reparatur der Sirene auf dem Dach 
des Schulhauses. Die Reparatur nahm 
„Auto-Meyer“ vor. Unten stand der 
Bürgermeister Klein, ein Nazi. Er hatte 
die Aufgabe, zum Testen der Sirene den 
Presslufthahn aufzudrehen, weil die Si-
rene mit Pressluft betrieben wurde. Da-
bei stellte sich Klein so ungeschickt an, 
dass die Sirene mit ohrenbetäubendem 
Lärm losging, woraufhin „Auto-Meyer“ 
vom Dach des Schulhauses herunter-
schrie: Du Arschloch! Du willst wohl, 
dass ich hier runterfalle! Klein war 
danach nur „kleinlaut“ und sagte gar 
nichts. Der Vorfall hatte keinerlei Kon-
sequenzen. 

Ich erinnere mich noch daran, weil 
„Auto-Meyer“ durch sein Auftreten ei-
nen besonders selbstbewussten und 
überzeugenden Eindruck machte und 
dies, obwohl er – es war schon 1944 – 
kurz zuvor aus dem KZ (!) entlassen 
worden war. 

G.: Herr Hinsch, wir danken für 
dieses aufschlussreiche Gespräch.

�
Dr. Rolf Geffken

Die Vereinsarbeit im März
Liebe Morgensterner und Freunde des Morgenstern,

Nazigegner im Dorf 
Fortsetzung von Seite 3

Grabstein der Eheleute Eugenie und 
Arthur Samuel

Im Wingster Wald wurde Arthur Samuel 
vor den Nazis versteckt

Büste von Hermann 
Allmers des Bildhauers 
Magnussen im  
Friesenzimmer von 
Schloß Morgenstern 
� (Foto: Wiebke Rattay)


